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VIII. 


„Die Schulter nicht vergeſſen!“ rief der kleine Herr 
Yrwä mit feiner hohen zerbrochenen Stimme. 

Vor ihm wirbelte ein Körper raſend um ſeine Achſe, 
ſchleuderte einen ſehnigen braunen Arm ſchräg in die Luft 
und erſtarrte plötzlich in dieſer Stellung, als ſei Herr Yrwä 
ein Bildhauer, dem er Modell ſtehen mußte. 

Ein dumpfes Klatſchen auf der anderen Seite des 
Platzes verkündete, daß der Diskus vorſchriftsmäßig flach 
auf die Erde gekommen war. Er hatte den Reſt des 
Schwunges, mit dem ihn der Diskuswerfer beſeelt hatte, 
ausgehaucht und blieb nach einigen kläglichen kleinen 
Sprüngen tot im Graſe liegen. 

„Sehen Sie, jetzt ſtehen Sie richtig da, Herr Jakobs“, 
ſagte der kleine Mann mit dem Schimpanſengeſicht und 
muſterte befriedigt die prachtvolle Athletengeſtalt. „Jetzt 
wollen wir mal meſſen. Werden wohl vierzig Meter ſein.“ 

Einige Geſtalten, die in ihren grauen Trainings⸗ 
anzügen wie Inſaſſen einer Strafanſtalt ausſahen, ſtürzten 
mit einem langen Band hinzu, das ſie zwiſchen der Auf⸗ 
ſchlagſtelle des Wurfgeſchoſſes und dem mit einem Eiſenring 
eingefaßten Abwurfkreis ausſpannten. 

„Einundvierzigeinhalb! Fabelhaft, Martin!“ 

Aus den Stimmen der Vereinskameraden klang das 
ſtolze Bewußtſein, Mitglieder eines Sportklubs zu ſein, 
dem ein Martin Jakobs angehörte. Ein Martin Jakobs, 
der den Diskus einundvierzig Meter weit warf. Sie 
wußten, daß dieſer Jakobs nicht nur als Diskuswerfer, ſon⸗ 
dern in allen leichtathletiſchen übungen ein gewichtiges 
Wort bei den nächſten Meiſterſchaften mitſprechen würde 
und trugen den roten Kometen auf weißem Grunde unter 
ihren grauen Trainingsbluſen mit beſonderer Genugtuung. 

Über das ernſte, verbiſſene Geſicht Martins huſchte ein 
Lächeln, als er die Zahl hörte: 0 

Man konnte die Leute an den Fingern abzählen, die 
über vierzig kamen — dieſer kleine Schimpanſe Yrwä, den 
Herr Moll für ihn aus Finnland verpflichtet hatte, ver⸗ 
ſtand doch etwas von ſeinem Handwerk. Er wußte das 
Letzte aus ihm herauszuholen. — Und das Letzte mußte 
herausgeholt werden, wollte man die Zehnkampfmeiſter⸗ 
ſchaft gewinnen. 

Aber wenn es ſo weiterging, dann hatte man tatſächlich 
Ausſichten. 

Wenn nur dieſer verfluchte Moll nicht geweſen wäre, 
von deſſen Gnade und Ungnade man abhing! — Den 
Trainer, den Maſſeur, die Spikes, das Renntrikot, alles 
hatte Martin von dieſem Mann, der ihm mit ſeiner Art zu 
ſchenken, das Leben vergiftete und ſich mit dem Ruhm 
ſchmückte, den ſein Schützling errang. 

Aber ſollte er ſeine Wohltaten zurückweiſen? Sollte er 
mit dem alten mühſam zurückgedrängten Stolz wieder alles 
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zertreten, was er aufgebaut hatte? Sollte er ſich wieder 
wie früher in zerſchliſſenen Schuhen, mit unmaſſierten ſprö⸗ 
den Muskeln von dem alten vertrottelten Lehmann ſinn⸗ 
los um die Bahn hetzen laſſen, bis ihm die Zunge zum 
Halſe heraushing? Hatte das noch irgendeinen Sinn? 
Nein. Man mußte Herrn Moll in Kauf nehmen. Das 
war entſetzlich ſchwer, aber es hatte wenigſtens einen Sinn. 
Mochte der andere den Ruhm für ſich in Anſpruch 
nehmen, man hatte hier doch wenigſtens die Befriedigung, 
die es ſonſt im Leben nicht zu geben ſchien. Man hatte es 
zu etwas gebracht, was über die Maſſe des Durchſchnitts 
hinausragte. Und man würde es noch weiterbringen! — — 
Noch zweimal warf Martin die kleine braune Scheibe 
über die Vierzigmetermarke. Dann ließ Yrwä ihn auf⸗ 
hören. — Er war zufrieden. 728 
Noch ein paar Runden auf der Aſchenbahn — in den 
Kurven die Knie hoch, daß die Oberſchenkel ſchmerzten — in 
den Geraden den Körper langſam nach vorne gelegt. Es 
war eine Luſt zu laufen, wenn die Bahn unter einem fort⸗ 
glitt wie ein rollendes Band, ohne daß man ſich anſtrengte. 
Das war das Leben! Hier merkte man, daß man Menſch 
war! 
Einen Augenblick lang vergaß Martin Jakobs die häß⸗ 
lichen kleinen Gedanken, die ſich vor die Schönheit der Welt 
ſchoben. — Ja, die Welt war ſchön — man mußte ſich nur 
dankbar der Sekunden erinnern, da ſie ſich in ihrer Schön⸗ 
heit offenbarte. - 
Martin Jakobs beendete feinen Lauf mit weitausgebrei⸗ 
teten Armen, die Augen geſchloſſen, einen faſt wollüſtigen 
Ausdruck um den geöffneten Mund. Was Herrn Yrwä zu 
einem verwunderten Kopfſchütteln veranlaßte. N 
Der Finne war ein ausgezeichneter Lehrer, aber er 
wußte nicht, daß Sport nur die Form, Luſt am Leibe aber 
der Sinn deſſen war, was er lehrte. — — f a 
Eine Viertelſtunde, nachdem Martin den Sportplatz 
verlaſſen hatte, war Mogi da. 
Sie hatte dort einen guten Freund. Er hörte auf den 


Namen Kiwitt und war der König der Maſſeure. 


a Es gab wohl keinen Sportsmann von Namen in Ber⸗ 
lin, der nicht ſchon bei irgend einer Gelegenheit Kiwitts 
gutmütig ſtrahlendes, immer ſchwitzendes, immer keuchendes 
Vollmondgeſicht mit den kleinen fettgepolſterten Auglein 
und den ſpitzen gelben Krokodilzähnen über ſich geſehen 
hätte, wenn er mit ſeinen feſten geſchickten Wurſtfingern die 
Muskeln feiner Opfer knetete. i 

„Tag, Kiwitt“, ſagte Mogi, „was gibt's Neues?“ 

Der dicke Maſſeur packte gerade Embrokation und Tal⸗ 
kumpuder in ſein kleines Hebammenköfferchen. 

„Na — janz jrobe Klaſſe wird der Junge“, erklärte er 
ſachverſtändig. „Die können alle nach Hauſe wandeln, wenn 
der Martin kommt. Können alle inpacken mit ihre Künſte. 
Heut iſſer einsfünfundſiebzig jeſprungen, als ob unſereener 
übern Rinnſtein hoppt. Und zweiundvierzig Meter hatta 
jeſchmiſſen. Det hätten Se ſehn müſſen. Hinterher hatte 
jeſtanden wie 'ne Wand. Un loofen tuta wie ſon junger 
Jott. — Da könn' ſe alle nicht mit! Een Bruſtkaſten, det 
man möchte Briefe rinſchmeißen. Ja, Frollein, Se können 
ſtolz ſein uff Ihrn Bruder. Der jibt'n alle in Ding, bet fe 
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1 Er ſeh'n könn', wat de Uhr is. Alle, wie fe jebacken 
n u 1 

„Kiwittchen, Sie übertreiben ja.“ 

„Wat tu ick? Jebertreiben? Davon kann jar keene Rede 
find, Frollein. Ick kenn fe doch alle. Jibt doch keenen, wo 
der dicke Kiwitt nich ſchon rinjerochen hat. Jibt's doch jar 
nicht! — Und ick ſaje Ihn'n, der ſteckt ſe alle in'n Sack, der 
Martin. Ick horch doch ſchon extra überall hin. Davor gibt 
mir doch der Bauchdirektor, der Moll, extra wat. Aber ſone 
Reſultate hat keener uffzuweiſeu. Nee, Frollein, da könn' 
Se unbeſorgt fein. Um ihrer ſchönen Augen willen ſaj ick 
det nich. So ſin wa nich jebaut. Soll'n mal ſeh'n, wenn 
der Martin Speer wirft. Wie ſone Harpunie haut det 
Ding ab. Is ja auch 'n halbwejer Barks, der Junge. 
Vabieje mir ja auch immer meine ſchönen Finger an ſeine 
blödſinnigen Muskeln.“ 

Herr Kiwitt ſah wehmütig auf das, was er ſeine ſchönen 
Finger nannte. 0 

Mogi verbiß ſich ein Lachen. Man mußte Kiwitt ernſt 
nehmen, ſonſt war er beleidigt. b 

Sie Hatte für heute genug gehört. Das war Medizin, 
die wieder für ein paar Tage ausreichte. Dann würde man 
wieder Herrn Kiwitt beſuchen und ſich von ihm neue 
Nahrung geben laſſen für die Hoffnung, an die man ſich 
klammerte. 

„Auf Wiederſehen, Kiwittchen. Wenn Martin gewinnt, 
kriegen Sie einen Kuß von mir, trotzdem ſie verheiratet 
find. Und — nicht wahr — er braucht nichts davon zu 
wiſſen, daß ich wieder hier war.“ g 
„Nee, nee, Frollein, da könn' Se jewiß ſein. Ick bin 
verſchwiejen wie 'ne Auſter. Und wejen den Kuß — da 
komm wa nochmal drauf zurück. Na denn uff Wiederſehn, 
Frollein.“ — 

Als Mogi aus der Tür des Klubhauſes trat, ſtand 
Martin vor ihr. 

Sie wurde rot, wie die Baskenmütze auf ihrem Kopf. 

Mogi gehörte zu den Menſchen, die Heimlichkeiten nicht 
lieben, weil es ihnen faſt körperliche Schmerzen bereitet, 
wenn ſie dabei ertappt werden. ; 

„Was ſuchſt du hier?“ fragte Martin, und vor feinem 
Geſicht war alles Frohe, Beſchwingte fortgewiſcht. Er war 
letzt wieder der Martin, derggegen eine Welt von Gemein⸗ 
heiten ankämpfen mußte. 

Auch Mogi gehörte zu dieſer Welt. Was hatte ſie hier 
herumzuſchnüffeln? Wollte fie ihn kontrollieren? Glaubte 

fie ihm auch nicht, daß er feine freien Nachmittage auf dem 
Sportplatz verbrachte? 

Mogi hackte ſich bei ihrem Bruder ein, der es ſteif ge⸗ 
ſchehen ließ. 

„Lieber Martin“, ſagte ſie, „ich bin ſeit einiger Zeit ſehr 
oft hier. Jede Woche ein paarmal.“ 

„So, und wozu, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich laſſe mir von Kiwitt erzählen, wie deine Ausſichten 
für bie Meiſterſchaften ſind. Er hat mir verſprochen, nicht 
zu verraten, daß ich immer herkomme.“ 

Martin ließ Mogis Arm fahren. Er war wütend. Sie 
ſpionierte ihm alſo ſchon länger nach. Wozu dieſe Heimlich⸗ 
keiten? War man ein kleines Kind, das bemuttert werden 
mußte? 


Martin war im Begriff, etwas ſehr Häßliches zu ſagen, 


aber Mogi kam ihm mit einer merkwürdigen Frage zuvor. 

„Sag mal, Martin, hätteſt du Luſt, mal fremde Länder 
kennenzulernen?“ j 

„Was heißt das nun wieder?“ 

„Hätteſt du Luſt, den ganzen Tag nichts weiter zu tun, 
als auf dem Sportplatz zu liegen?“ 


„Mogi, du biſt verrückt! Ich möchte jetzt ſofort wiſſen, 
was dich veranlaßt, mir nachzuſpionieren und, anſt itt dich 
zu rechtfertigen, mir ſolche Fragen vorzulegen. Du weißt 
ganz genau, daß mich ſo etwas — — alſo ich bin ſchon 
Dolce, genug und ich rate dir, mich nicht noch mehr zu 
reizen.“ 

„Wollen wir laufen oder fahren, Martin?“ 5 


F RER 


* 

„Wenn wir nämlich laufen, kann ich dir die ganze Ge⸗ 
ſchichte noch erzählen, ehe wir zu Hauſe ſind, und das Abend⸗ 
brot bekommt dir dann beſſer. Ich muß jetzt ſehr auf deine 
Ernährung achten, denn du mußt die Meiſterſchaften ge⸗ 
winnen. Hörſt du, Martin, du mußt!“ 


D n 


„Warum muß ich?“ 
„Das werde ich dir jetzt erzählen, und du wirſt mir 


dann alle ordinären Redensarten wieder abbitten, die du 


für mich ſchon auf der Pfanne hatteſt. Denn daß du ſie 
nicht ausgeſprochen haſt, iſt nicht deine Schuld.“ 

„Alſo bitte.“ 3 

Mogi hängte ſich wieder in feinen ſehr bockigen Arm 
ein und begann: 

„Vor einigen Wochen fand zwiſchen meinem Gewährs⸗ 
mann (dev Name tut ja nichts zur Sache) und einem ges 
wiſſen Herrn Drögemüller (wer das iſt, iſt ja auch belang⸗ 
los) folgendes Geſpräch ſtatt: „Weißt du nicht, lieber Dröge⸗ 
müller“, fragte mein Gewährsmann, „was man mit einem 
jungen Mann anfangen kann, der ſo wenig ins Leben paßt, 
daß er zum Beiſpiel ſein Abiturientenzeugnis einreicht, 
wenn er ſich um eine Stellung als Kraftfahrer bewirbt?“ 
„Nein“, ſagte Herr Drögemüller, das weiß ich nicht, aber 
weshalb fragſt du mich gerade danach?“ „Weil du im 

Sportausſchuß ſitzt“, antwortete mein Gewährsmann. „Und 
weil der betreffende junge Mann ein ganz hervorragender 
Sportsmann iſt. Ich dachte, du würdeſt mir eventuell einen 
Typ geben können, wie der Junge damit Geld verdienen 
kann.“ „Womit?“ fragte Herr Drögemüller. „Na, ich dachte 
eben mit ſeinen ſportlichen Fähigkeiten.“ „Das iſt ja eben 
die verfluchte Schweinerei“, ſchrie da überraſchend Herr 
Drögemüller, „daß Leute wie du ſo etwas denken. Sollen 
wir vielleicht den Brüdern noch behilflich ſein, die aus aller 
Herren Länder zu uns kommen und uns unſere beſten 
Amateure wegſchnappen? Neulich war erſt wieder ſo ein 
gelber Hund bei mir und erſuchte mich ſeelen ruhig, ich 
möchte ihm den beſten deutſchen Lehrkämpfer nennen. Die 
Chineſen wollen ihn für ihre neue Sportſchule in Peking 
engagieren. Natürlich, ſie wiſſen, daß wir die beſten Lehr⸗ 
meiſter ſind und das Beſte iſt ihnen gerade gut genug, ver⸗ 
ſtehſt du? Na, ich habe dem Bürſchchen ja was erzählt. Der 
kommt nicht noch mal zu uns. Als er ging, hat er geſagt, 
er brauche uns gar nicht, er wolle ſowieſo die nächſten 
Meiſterſchaften abwarten, habe nur Vorfühlung nehmen 
wollen, um den Mann eventuell ſchon beim Training be⸗ 
obachten zu können. Er habe den feſten Auftrag von ſeiner 
Regierung, den deutſchen Zehnkampſmeiſter zu verpflichten, 
und den werde er auch ausführen. Er garantiere, daß der 
Vertrag am Abend nach den Meiſterſchaften perfekt ſein 
werde. — Na, der wird Augen machen. Bei Axhauſen, der 
ſicher wieder Meiſter wird, kann er ſich wundbieten. Der 
hat einen golddurchwachſenen Vater und braucht das Geld 
von dieſen Pekineſen nicht. — Und du muteſt mir zu, ich ſoll 
unſere guten Amateure meiſtbietend verſteigern? Nee, ſchäm 
dich. Wenn einer nicht Sport treiben will, dann ſoll er 
gefälligſt die Finger davon laſſen. Der Sport iſt nicht dazu 
da, um Geld damit zu verdienen.“ — So ſprach Herr Dröge— 
müller — —.“ x 

„Recht hat er, bravo“, rief Martin begeiſtert. 

„Da haben wir die Beſcherung“ ſagte Mogi und ſah alle 
ihre Schiffe wegſchwimmen. 

Das hatte ſie gefürchtet. Deshalb hatte ſie bis jetzt ge⸗ 
ſchwiegen. Dieſe pathetiſche Auffaſſung eines Herrn Dröge⸗ 
müller begeiſterte natürlich ihr Brüderchen, wenn ſie auch 
über Leichen ging. \ 

Wenn einer nicht Sport treiben will um des Sportes 
willen, ſo war es Herr Drögemüller. — Und wie iſt es, 
wenn einer nicht Sport treiben kann um des Sportes 
willen? Wenn er ſich von einem widerwärtigen Herrn 
Moll aushakten laſſen muß, um es zu können? Iſt Herr 
Axhauſen vielleicht kein Profeſſional, nur weil der Mann, 
der ihm das Geld für ſeinen Sport gibt, zufällig ſein 
eigener Vater iſt? 

Mogi ahnte nicht, daß fie mit dieſen Überlegungen dem 
wundeſten Punkt des ſogenannten Amateurismus zu Leibe 
rückte. 5 

Aber mit der Sicherheit des Menſchen, der gewohnt iſt, 
die Dinge mit eigenen Augen zu betrachten und beim rich⸗ 
tigen Namen zu nennen, ohne ſich durch erſtarrte Begriffe 
und Anſchauungen irreführen zu laſſen, hatte ſie erkannt, 
auf wie ſchwachen Füßen die Argumente eines Herrn 
Drögemüller ſtanden. 


(Fortſetzung folgt.) 
. —-—-— — 


tr d nl A ee ee 


* “ a ME DE 4. — 8 
E . ˙ — ] r EN N I A 


Schnupfen ade! 


Ein nuer Virus iſt gefunden. Hurra! Was iſt ein 
Virus? Nichts Schönes. Ein Gift, ein Krankheitserreger. 
Und der diesmal von Profeſſor Dochez in Newyork ge⸗ 
fundene iſt jo klein, daß man ihn ſelbſt unterm Mikroſkop 
kaum aufſpürt. Weshalb man ihn auch logiſcherweiſe bis 
letzt nicht gefunden hat. Und dieſer Virus, der natürlich 
ſchon präpariert und bei Schimpanſen „erprobt“ wurde, iſt 
der Erreger — des Schnupfens! Und das iſt — nie 
ſende, ſchnüpfelnde, verſchleimte Menſchheit, freue dich, kein 
Traum und Trug — das iſt Wahrheit! 


Hei, die Zeit der ſauren Gurken 
Floh mit ihrer Lügenlaſt — 
Und man hat den alten Schurken 
Endlich in der Tat gefaßt. 
Den des Schimpfs gehäufte Wörter 
Treffen noch zu wenig gar; 
Der — wie oft! — der Maſſenmörder 
Jeder guten Laune war. 


Dieſen Schelm, der unſ're Väter 
Schon verfolgt, wie man erzählt, 
Dieſen üblen Miſſetäter, 

Der ſchon kleine Kinder quält; 

Der ſich — drauß' wie hinterm Ofen — 
Opfer ſucht, die er bezwingt, 

Und ſogar die Philoſophen 

Um die ſchönſte Ruhe bringt; 


Dem der Schiller und der Goethe 
Heißen Kopfs Tribut gezahlt; 
Der den Frau'n in übler Röte 
Gutgeſchnitt'ne Naſen malt; 
Der vielleicht den Seraphimen 
„Oben“ Tränen noch erpreßt 
Und im trag'ſchen Spiel den Mimen 
In die Pointe nieſen läßt 


In die heimlichſten Myſterien 
Drang ein kühner Forſcher ein, 
Kleiner, fand er, als Bakterien 
Iſt er, dieſes Oberſchwein; 

In dem Kerl, der wie den Neger 
Auch den Europäer neckt, 

Hat man endlich den Erreger 
Unſ'res Schnupfens doch ent 


deckt! 
Diogenes. 


Der faule Hans. 


Skizze von Otto Anthes. 


Am Ufer des Großen Plöner Sees in Holſtein liegt eine 
einſame Bauernſtelle. Groß iſt ſie nicht, und der Bauer hat 
nie mehr als ein Pferd darauf halten können. Einmal aber 
war das Pferd von ſo beſonderer Art, das es ſich lohnt, 
ſeine Geſchichte zu erzählen. 

Hans das beſagte Roß — war nämlich ebenſo 
arbeitsſcheu wie liſtig, wenn es darauf ausging, ſich ſeinen 
Verpflichtungen zu entziehen. Man hält dort im Sommer 
auch die Pferde, ſolange ſie nicht vor Pflug und Wagen ge⸗ 
braucht werden, im Freien, und die Koppel, die Hans mit 
dem Rindvieh teilte, ſtieß unmittelbar an den See. Er hielt 
ſich nun ſowieſo abſeits von den Kühen, und wenn er wit⸗ 
terte, daß ihm irgendeine beſondere Leiſtung zugedacht war, 
etwa eine Fahrt nach Plön oder noch weiter, dann ſpielte er 
ſich unauffällig ans Ufer hinunter, watete ein wenig im 
flachen Waſſer, ging tiefer und tiefer hinein, und plötzlich“ 
ſchwamm er davon. Schwamm mit ſtarken Stößen ſeiner 
langen Beine, bis er die kleine Inſel erreicht hatte, die ein 
Stück in den See hinein der Bauernſtelle gegenüber lag. 
Dort ſtand er im dichten Schilf, das die Inſel umſäumte, 
und äugte verſchmitzt aus den langen Blättern hervor, 
oder er erging ſich auf dem kleinen Grasfleck, der hinter 
den Ulmen lag; war jedenfalls ſo ſelig faul, wie es ihm auf 
der zugewieſenen Koppel nie gelingen wollte. Wenn man 
ihn drüben vermißte, dann mußte jedesmal jemand im 


Kahn nach der Inſel kommen, den Flüchtling hinten am 


Fahrzeug anbinden und ihn ſo zwingen, zu Heimat und 
Arbeit zurück zu ſchwimmen. Was den Schlingel aber nicht 
abhielt, bei der nächſten Gelegenheit das Abenteuer zu 
wiederholen. Denn ſein Gedächtnis war ſtark für ange⸗ 
nehme Dinge, während es die ſchmerzlichen mit Leichtigkeit 
auszuhalten perſtand. Bis die Wirklichkeit ihn aus ſeinen 
Phantaſien zurückholte. 

Nun kam einſt ein neuer Knecht auf den Hof. Hans 
dachte: Neue Beſen kehren gut. Deshalb gewärtigte er 
außerordentliche Anforderungen an ſeine Arbeitskraft und 
ergriff gleich am erſten Morgen die gewohnte Flucht. Als 
der Knecht ihn anzuſpannen kam und auf der Koppel nicht 
fand, lief er zum Bauern und meldete erſchrocken: „Bur, 
dat Pird is weg.“ — Worauf der Bauer, halb ärgerlich, halb 
beluſtigt ausrief: „Is de ful Aas all wedder utneiht!“ Er 
gab dem Knecht kurz Erklärung ſamt dem Auftrag, den 
Ausreißer zu Schiff wiederzuholen. Der Knecht fuhr alſo 
hinüber. Hans ſah ihn durch das Schilf und verzog ſich 
tiefer in das Innere der Inſel. Den Knecht koſtete es 
einige Mühe, durch den dichten Schilfkranz hindurch an 
Land zu kommen, und nachdem er dann noch eine Weile 
hatte ſuchen müſſen, ſtand er plötzlich vor der kleinen Wieſe 
und erblickte den Gaul, wie er im Graſe auf dem Rücken 
lag und, ſämtliche vier Beine in der Luft, ſich mit unſäg⸗ 
lichem Wohlbehagen hin und her wälzte. Dem Burſchen 
war ſolch ein Pferd noch nie vorgekommen; dazu kam die 
ſeltſam lauſchige Abgeſchiedenheit des Ortes, da die Bäume 
den Grasplatz ſo dicht umſtanden, daß man außerhalb der 
Welt zu ſein glaubte; hoch in den Wipfeln flöteten und 
trillerten leiſe wie verträumt die Singvögel, aus dem Waſ⸗ 
ſer ringsum klangen allerlei fremdartig gurrende und 
gackernde Stimmen — kurz, es war wie im Märchen. Und 
ohne daß er wußte, wie ihm geſchah, lag mit einem Mal 
der Knecht neben dem Pferde auch auf dem Rücken. Der 
Gaul warf ſich herum, lag ganz ſtill und ſah ſeinem Ver⸗ 
folger, der plötzlich ſein Geſell geworden war, nah in die 
ugen, Der Knecht nickte ihm zu, legte den Arm um ſeinen 
Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren. Nie hatte er darauf 
geachtet, wie ſtark und würzig das Gras duftete, nie die 
vielfarbigen Blumen ſo nah vor dem Geſicht geſehen. Dazu 
zauberte die Sonne durch die Bäume hindurch ihre Licht⸗ 
künſte, und ganz leiſe orgelte der Wind in den Wipfeln. 
Er wußte ſpäter nicht, wie lange das gewährt hatte, auch 
nicht, ob er nun wirklich eingeſchlafen oder nur nahe daran 
geweſen war. Jedenfalls vernahm er plötzlich die Stimme 
des Bauern, der aus vollem Halſe nach Hans und Jochen 
ſchrie. Da ſprang er auf, ergriff den Gaul, der ihm willig 
folgte, und ruderte ſchlechten Gewiſſens und doch ſeltſam 
fröhlich im Herzen dem Ausſchelten entgegen, das er wort⸗ 
los über ſich ergehen ließ. 


Es dauerte wohl vierzehn Tage, bis Hans mal wieder 
Gelegenheit fand, ſeinem innerſten Gelüſte zu folgen. Als 
ſein Verſchwinden feſtgeſtellt wurde, ſagte der Bauer mit 
einem mißtrauiſchen Blick auf den Knecht: „Lat man! Ick 
führ ſülwen röwwer.“ — Nahm auch die Peitſche mit, weil 
er dem hartnäckigen Drückeberger einmal eine richtige 
Lehre zu geben gedachte. Unterwegs aber kamen ihm andere 
Gedanken über den Zorn. Das Finanzamt lag ihm ſchwer 
im Magen mit ſeinen hanebüchenen Forderungen, die Ges 
treidepreiſe drohten noch weiter herunter zu gehen, Kurs 
toffeln waren kaum mehr zu verkaufen, für die Schweine 
kriegte man ſo gut wie gar nichts, und überhaupt war das 
ganze Leben eine einzige Plackerei ohne Freude. Dabei 
kam ihm ſein Hans wieder in den Sinn. „Eigentlich“, 
dachte er, „ein ganz ſchlauen Kirl. Hei makt blot, wat ick 
vok maken däd, wann ick künnt.“ — Und jo kam er weſent⸗ 
lich verſöhnlicher geſtimmt auf der Inſel an. Der Gaul 
ſtand auf dem Grasplatz mit dem Kopf in den Bäumen und 
tat, als ob er von nichts wüßte. Als der Bauer mit der 
Peitſche knallte, drehte er den Kopf ein wenig zur Seite 
und ſchielte nach rückwärts, rührte ſich aber nicht. Der 
Bauer trat heran und tätſchelte ihn aufs Hinterteil. „Jo, 
Hans“, ſagte er, „dat is ſcha ſo wit ganz ſcheun hier. Awwer 
dat helpt doch nich.“ — Der Gaul wedelte ihm mit dem 
Schwanz übers Geſicht. — „Jo, Hans“, ſagte der Bauer 
„dat ſeggſt du ſo. Awwer wat ſeggt dat Finanzamt?“ — 
Der Gaul ſchüttelte ſich in den Flanken. — „Jo“, ſagte der 
Bauer, „ick ſchüttel mi vok. Awwer ick ſchüttel en nicht af.“ 
— Da drehte ſich Hans, als ob er verſtanden hätte, um und 


schickte ſich an, nach dem Kahn zu gehen. Der Bauer ſchritt 
neben ihm und ſagte faſt zärtlich: „Töw man en beeten! 
Dat möt ja ook eenmol wedͤder beter wer'n, dat Minſch 
un Vieh ſin Portſchon Faulheit krägen deiht, wat he brukt.“ 

Aber Hans iſt nicht durchaus fürs Warten. Wenn er 
kann, Emeift er immer wieder aus nach feiner ſeligen Inſel. 
Und weder Bauer noch Knecht ſind ihm noch gram darum. 
ne lächeln bloß ein bißchen wehmütig und holen ihn 
wieder. 


* Sechs Wähler und zehn Gemeinderatmitglieder. Die 
letzten franzöſiſchen Gemeindewahlen haben manches wahl⸗ 
techniſche Kurioſum gezeitigt. Das eigenartigſte war der 
Fall der Gemeinde Epecamps. Dem Geſetzlaut entſprechend 
hat jedes franzöſiſche Gemeindeweſen einſchließlich des Bür⸗ 
germeiſters zehn Aedilen zu wählen. Den braven Leuten 
von Epecamps bereitete dieſe Beſtimmung heftiges Kopf⸗ 
zerbrechen, denn ſeit der letzten Wahl war die Zahl der 
Wahlberechtigten und Wählbaren der Gemeinde auf ſechs 
gefallen. Unter dieſen Umſtänden zehn Kandidaten aufzu⸗ 
ſtellen, erſchien unmöglich, und alles deutete darauf hin, 
daß Epecamps wegen Nichterfüllung der geſetzlichen Vor⸗ 
ausſetzungen ohne Vertretung bleiben und deshalb einer 
anderen Gemeinde angeſchloſſen werden würde. Schließlich 
entdeckte aber die Präfektur einen Ausweg. Vier Einwoh⸗ 
ner einer Nachbargemeinde, die Grundbeſitz im Gebiet von 
Epecamps hatten, wurden amtlich für den Tag der Wahl 
in Angehörige der Miniaturgemeinde verwandelt. So kennte 
die Wahl doch ſtattfinden. Noch nie wurde eine Gemeinde⸗ 
vertretung derart einſtimmig gewählt, wie die von Epe⸗ 
camps. 

* Zunahme an Millionären. In einer Zeit, in der 
Bargeld mehr als knapp iſt und in der alle Stände, alle 
Berufe und die ganze Wirtſchaft und Induſtrie mit Recht 
klagt, mag es überraſchen, daß die Zahl der Millionäre 
gerade in Deutſchland zugenommen hat! Nach den neueſten 
Aufſtellungen tft die Zahl derjenigen Millionäre, die mehr 
als eine und weniger als fünf Millionen Mark ihr eigen 
nennen, innerhalb des letzten Jahres um 125 auf insgeſamt 
2503 angewachſen. Allerdings iſt dieſer Schluß doch ein 
Trugſchluß, denn ein Teil dieſer Millionäre ſtammt aus 
einer höheren Kategorie, nämlich aus der Zahl derer, die 
bisher mehr als fünf Millionen beſaßen. Dieſe Gruppe 
iſt nämlich zuſammengeſchmolzen, und zwar gibt es heute 
nur noch 115 Perſonen mit einem Vermögen zwiſchen fünf 
und zehn Millionen, während die Zahl derer, die mehr als 
zehn Millionen Mark verſteuern, auf 40 zuſammen⸗ 
geſchrumpft iſt. Unter dieſen befinden ſich hauptſächlich 
Standesherren, alſo ehemalige regierende Könige und 
Fürſten, ferner Großgrundbeſitzer und Groſtinduſtrielle. 

* Wie man im alten Polen Verleumder beſtrafte. Im 
alten Königreich Polen gab es ein Geſetz, nach dem ein 
Verleumder, von einem Büttel begleitet, auf allen vieren 
durch einen Wohnort laufen mußte, zum Zeichen, daß er 
nicht wert ſei, ein Menſch zu fein. Bei dem nächſten öffent⸗ 
lichen Gaſtmahl mußte er erſcheinen, auf Händen und 
Füßen unter den Tiſch kriechen und wie ein Hund bellen. 
Jeder Teilnehmer durfte ihm nach Belieben Fußtritte er 
teilen, und der von ihm Beleidigte mußte ihm gegen den 


Schluß hin einen abgenagten Knochen zuwerfen, den der 


Beſtrafte mit dem Munde aufnehmen und damit auf allen 
vieren das Zimmer verlaſſen mußte. 

* Ein Tag der Sauberkeit. In der chineſiſchen Stadt 
Pingnam (Südchina) wurde kürzlich ein „Tag der Sauber⸗ 
keit“ gefeiert. Der Mandarin ſelbſt eröffnete die Feierlich⸗ 
keit, indem er unter großem Zeremoniell die Treppe des 
Stadthauſes fegte. Darauf bewegte ſich ein großer Zug von 
Schulkindern, mit Beſen und Schaufel verſehen, durch die 
Stadt. Seitdem ſind die Straßen um 100 Prozent ſauberer 
als früher. Der Sinn für Reinlichkeit nimmt in China all⸗ 
gemein zu. Als kürzlich ein italieniſcher Miſſionar nach 
24 Jahren wieder in die Stadt Tſchenchan kam, ſah er zu 
ſeinem großen Erſtaunen, daß die einſt primitive Stadt ein 
ganz modernes Außeres erhalten hatte und daß es überall 
ſauber war. 
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Der Sonntags braten. 


Das wär' für uns ein guter Happen, 


Lustige Kundſchan 


Den werden wir uns gleich mal ſchnappen. 


Fritz ſetz' dich unten auf die Leiter, 
Sonſt kippt ſie und das Ding würd' 
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Fritz iſt nun leider aufgeſprungen, 


heiter. 


Sonſt wär' die Sach' vielleicht gelungen. 
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